Diakonische Bezirksstellen
Weinsberg und Brackenheim

Letzter Fastenbrief der 7. Fastenwoche

Im Ehrenamt den Perspektivenwechsel geschenkt bekommen

Liebe Mitfastenden,

es beginnt bereits die letzte Woche unserer Fastenaktion. In dieser Woche möchten meine Kollegin Ursula Richter und ich auf die Bedeutung des Ehrenamts eingehen, denn die meisten unserer Angebot wären ohne ehrenamtliches Engagement nicht zu leisten.

„Ehrenamt bringt ein Stück Menschlichkeit in den Alltag, heute bereits in einem für die Gesellschaft unersetzlichen Maße. Menschen verschenken einen Teil ihrer kostbaren Zeit. Ehrenamtliches Engagement in Kirche und Diakonie hat Geschichte und Zukunft. Es lebt davon, sich selbst als beschenkt zu erfahren, vom eigenverantwortlichen Da-Sein, Mitdenken, Anpacken, aber auch von der Freude am gemeinsamen Tun. Der Funke Menschlichkeit im Alltag... wo springt er über? Vielleicht in den Momenten, in denen ich wertschätzend meine Gesprächspartner wahrnehme und beginne, ihn und sie in einem veränderten Licht zu betrachten. Dies wird sich an meinem ganz eigenen Platz, den ich im Dorf und in der Stadt einnehme, auswirken.“ so schrieb Ute Neuschwander, Ehrenamtskoordinatorin in der Diakonischen Bezirksstelle Brackenheim. 

Es zeichnet unser Menschsein aus, dass wir egal ob im Ehrenamt, in der Familie, am Arbeitsplatz oder Freundeskreis den Perspektivenwechsel wagen. In der GEO Ausgabe im Januar 2012 ging es um die Frage Was ist der Mensch? Ein Wissenschaftler namens Tomasello wird darin zitiert als er Versuche zur Hilfsbereitschaft mit kleinen Kindern (ca. eineinhalb Jahre alt) beschreibt: „Man muss den Kleinen die Hilfsbereitschaft nicht beibringen, sie sind geborene Helfer.“ „Hilfsbereitschaft hat ihren Ursprung“, so schreibt der Neurobiologe und Autor des Artikels Franz Mechsner weiter, „also nicht in Kultur und Erziehung, wir kommen nicht als Egoisten auf die Welt. Ein ganzes Bündel von Fähigkeiten ist für komplexere Hilfeleistung nötig. So muss der Helfende verstehen, dass der andere ein Innenleben mit Freude und Leid hat, wie er selbst. Er muss die Situation des anderen beurteilen und herausfinden was diesem gerade gut täte. Eine Aufgabe, die wohl erfordert, dass der Helfer sich selbst innerlich an die Stelle des anderen setzen kann – er also den Perspektivenwechsel vollzieht.“ 

Immer wieder habe ich diese Erfahrungen von ehrenamtlich engagierten Menschen berichtet bekommen, immer wieder durfte ich als haupt- und ehrenamtlicher Mitmensch in sozialen und diakonischen Kontexten diese Erfahrung selbst machen.

Wie z.B. bei Urlaub ohne Koffer, wenn Teilnehmerinnen uns haupt- und ehrenamtlichen MitarbeiterInnen mit festen Händedruck versicherten, „die Erfahrung von Gemeinschaft, das Engagement der ehrenamtlichen Menschen hier, wird mich wieder lange Zeit durch meinen Alltag tragen und wenn ich noch gesund bin, dann bin ich nächstes Jahr sicher wieder dabei.“ Oder bei der Hausaufgabenhilfe, wenn deutlich wird, dass Kinder, weil unsere ehrenamtlichen MitarbeiterInnen sich persönlich und individuell Zeit für sie nehmen, gerne zum Hausaufgaben machen und Lernen kommen oder beim Tafelmobil, wo bei einer persönlichen Betreuung der KundInnen Beziehung von Woche zu Woche wächst. 

Menschen lernen andere Menschen mit ganz anderen Lebenswelten in diakonisch ehrenamtlichen Aufgaben kennen, denen sie, obwohl sie in derselben Stadt, im selben Dorf leben, sonst nicht oder nur selten begegnen. 

MITMenschen begegnen sich auf Augenhöhe ohne die Lebensumstände anderer zu beurteilen.

MITMenschen werden offen für ganz andere Lebenssituationen.

MITMenschen erfahren Gemeinschaft.

Und Menschen in schwierigen Lebenssituationen erfahren im ehrenamtlichen Mitarbeiter -  „Ich bin Dir so wichtig, dass Du mir Zeit schenkst.“
Für mich ist in diesem Zusammenhang der Text aus dem Matthäus Evangelium Kapitel 25 immer wieder selbst Kraftquelle, wobei ich nicht auf den Zusammenhang mit dem Gericht eingehen möchte: Dort steht in den Versen 35–36 und 40:
„Ich war hungrig, ihr gabt mir zu essen; ich war durstig, ihr gabt mir Wasser; ich war fremd, und ihr habt mich aufgenommen. Ich war nackt, ihr habt mich gekleidet, ich war krank, ihr habt mich gepflegt, ich war im Gefängnis, und ihr seid zu mir gekommen..... Wahrhaftig, ich sage euch, alles was ihr für eines meiner geringsten Geschwister getan habt, habt ihr für mich getan.“

Sicher die Entwicklung der letzten Jahre sind auch kritisch zu beobachten. Viele soziale und diakonische Arbeitsfelder wurden reduziert und zugleich ist der Bedarf gewachsen, weil die Schere zwischen Arm und Reich weiter aufgegangen ist. Aus unserer Sicht braucht es ein Miteinander von Haupt- und Ehrenamt. Denn Ehrenamt heißt für mich, ich bringe meine Zeit ein, solange ich mit Freude und Liebe dabei sein kann. Ich darf im Ehrenamt Erfahrungen machen, die ich in meinem Leben sonst nicht machen konnte. Ich bin freiwillig dabei, solange mein Herz mich dazu ruft. Das ist die Chance des Ehrenamts, ohne Druck und Leistungserwartung an Lebenserfahrung wachsen zu können, Lebensräume im nahen Umfeld mit zu gestalten, eigene Gaben einzubringen und neue Kompetenzen zu erwerben und so die Gesellschaft einfach menschlicher zu machen.

Über die Jahre habe ich gelernt und lerne es immer weiter, dass es nie so ist, dass der eine gibt und der andere nimmt. In vielen Besuchen, Beratungen und Begegnungen war ich – egal ob im Haupt- oder Ehrenamt der Beschenkte. 

So möchte ich eine für mich besonders wertvolle Erfahrung an den Schluss stellen:

Herr A besuchte unsere Beratungsstelle über viele Jahre, immer wieder war es bei ihm finanziell sehr eng. Meist waren es Zahlungen im ganz normalen Alltag, wie Rezeptgebühren, Stromnachzahlungen oder die Kosten für den Holzeinkauf. Er hatte viele schwere Erfahrungen in seinem Leben gemacht. Meist, wenn er spürte, dass ich mir zum Zuhören Zeit nehmen konnte und das spürte er immer sehr gut, erzählte er mir aus seinem Leben. Die Erfahrungen im Konzentrationslager, die Alkoholkrankheit seiner Frau, deren früher Tod, dann alleine für 6 Kinder zuständig zu sein, von der Tochter die drogenabhängig wurde, von den Begegnungen mit anderen Menschen, die ihn und seine Familie als randständig und asozial ansahen. Er war weit über 80 zig Jahre und einmal bat ich ihn, ob er mir sein Leben nicht aufschreiben könnte. Er bezweifelte dies, weil seine Hände nicht mehr so wollten wie er, so sagte er. Einige Wochen später war er wieder in der Diakonischen Bezirksstelle und legte ein kleines DIN A 5 Heft auf den Tisch. Ich war sehr bewegt als ich die Seiten las. Am Schluss stand sinngemäß: „Ich habe oft nicht mehr gewusst woher ich die Kraft zum Aufstehen und Weitergehen nehmen sollte und dann – und so geht es mir auch jetzt mit all den Krankheiten im Alter, bin ich einfach dankbar, dass Gott mir die Kraft gibt, die Decke zurück zu schlagen und die Füße auf den Boden zu stellen. Das ist ein großes Geschenk.“

Vielleicht spüren sie, wie ich in diesem Moment nicht der Berater war, sondern der Beschenkte.

Sich in der Begegnung beschenken zu lassen, heißt immer offener werden zu dürfen, dankbar anzunehmen, miteinander zu schweigen, feste Bilder vom Anderen loszulassen, Nähe zeigen, sich berühren lassen, vorurteilsfreie Begegnung immer wieder neu für den Augenblick zu wagen, zu vertrauen.

Im diakonischen Ehrenamt wie auch in meinem Beruf habe ich immer wieder diese Erfahrung machen dürfen.

So gehen sieben Wochen „Fasten mit Hartz IV“ zu Ende. Es war für mich persönlich ein Hoch und Nieder, die Erkenntnis liebgewonnener Gewohnheiten, wie der Einkauf im Bioladen oder die fairen Produkte im DiakonieWeltLaden Solidare einzukaufen, aufgeben zu müssen. 

Ich wurde beim Einkaufen immer wieder von Menschen angesprochen, wie es uns denn geht, was man da essen kann und welche Lebensmittel ich nicht einkaufen kann. Ganz aktuelle Presseberichte las ich aus einer anderen Perspektive. Wenn ein Herr Winterkorn 17,4 Millionen Euro im Jahr verdient, was am Tag fast 48000 EURO bedeutet, dann läuft aus meiner Sicht etwas schief in unserer reichen Welt. Oder wenn 82 Kilogramm Lebensmittel pro Kopf und Jahr in der Mülltonne landen, auch dann läuft etwas schief in unserer reichen Welt. Mich hat das Fasten nachdenklicher gemacht, vieles wurde mir wieder wertvoller.

Meine Kollegin und ich würden uns freuen, wenn Sie uns in ein paar Sätze Ihre Erfahrungen mitteilen würden.

So bedanken wir uns ganz herzlich bei Ihnen, dass sie den Versuch mit unternommen haben und dass Sie den Perspektivenwechsel gewagt haben. 

Ihnen wünschen wir eine frohe und gesegnete Osterzeit. Mit herzlichen Grüßen auch von Ursula Richter
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